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Das neue österreichische lüinisterium.
Sittend oon links: Vizekanzler und JuïiizminiJIer Dr. Waber, Kanzler und tltinifter
des Innern Dr. Ramek, Sinanzminiiier Dr. fll)rer. — Stehend oon links Bucbinger
(Ackerbau), Dr. Schneider illnterricbt), Dr. rtlataja (fleufteres), Vaugoin (Reerioeten),

Dr. Refch (Soziale Verwaltung), Dr. Schürft ihandel und Verkehr)

Denn wenn bas am grünen 5olje gefdjiefjt, tuas foil denn
aus beut w.eniger tiefoerwui^elten werben? Menn fogar dein
Mufter.ebemann einmal unterliegen fann, bann fef)Its fidjer
nicht bei ihm, fonbern bei den anberrt, ben ©fein, wie bu
Tie genannt baft-"

Sei einem Drunte beifeen Staffees bat ficb bann aucb
ber 9leber=Drätti foweit erbolt, baß ihn feine beffere Själfte
nadj Saufe bringen tonnte.- Und 3U lagen bleibt nur nod)
eins: (Es roar ber erjte unb lebte 5Raufd) bes braoen 23rief=
trägere unb nidjt ibm, bem Madern, 3ur Schande foil bfefe
©efd)id)te bter ergäblt fein, fonbern 3ur Schande jener an»
bern, bie ein boshaftes Vergnügen daran finben, andere
3u galle 3U bringen.

$lus bem 2agebud) eines ^luslanb*
f^meigtrs in 2)entfd)icmb.

23or ben fReidjstagswabten oom 7. D^emÖer tourbe
mir unter ber Menge anbetet glugblätter auch ein fcbwa^p
weiß»rotcr .ftalenber in bie Daub gebrürft. (Er trug bie
Stuffcbnft: ,,9tod) ein ERuct nad) SRecftts! bann ftebt 1925
im 3etd)en Sd)wat3, Meiß, ERot."

Mit biefem ÜRud nad) redjts ift nun freilich nrcbjits ge=
warben. Das beutfdje 93oIf bat anders entfdjieben. ©s
ift ein Slud nad) b.er Mitte getoefen, fogar ein bifjdjen nad)
lints. Smmerbin bleibt bead)t[id), baff fid) bie beiden gro=
feen fdjwa^aueifeaoten ©ruppen (Deutfdpiationale 33otts=

Partei unb Deutfdje EBolîspartei) in roefentlidjcm Mafee ton»
folibiert baben. 93on Sebeutung ift bies, toeil itt bem Stampf
um Monarchie unb ERepublit — etwas anderes tuar ja biefer
MahUampf nidjt — bas Sjauptfoutingent ber monardji»
ftifcben Gruppen oon jenen 23oIîsfd)id)ten geftellt uaârb, bie
man bie „gebildeten Streife" nennen tann. 3n ber Mehr«
jabl baben Zierate, Oberlehrer, Dosenten, Pfarrer, böbere
23eaimte ic. beutfdpational geftimmt. Slllerbings baben erft»
ttaffige Vertreter ber 3ntelligen3, einige Sdjriftfteller, Stünft»
1er, Unioerjitätstebter, einen bemofratifdjen Aufruf erlaffen,
aber bas ift — Ieiber — eine geringe Minorität.

Mir tennen in ber Schwefe bie beutfdptationalen ôerr»
fdjaften recht gut. 3n unfern Kurorten unb grembenpläßen
begegnen wir ibnen, unb es finb gan3 refpettable Deute.
Sie baben — wenn man oon ben tppifcben ©igenfcbaften
bes reifenden Deutfdjen abfiebt — eine gute Stinberftübe
gehabt, fie haben Stlbung unb Stultur, fie finb tüchtig ic.
5lber gemeffen an biefen ihren guten ©igenfcbaften finb
fie oon einer unglaublichen politifdjen ^Borniertheit. Man
tann fdjlteglicb iebe politifdje Ueber3eugung achten, aber
man muff dabei oorausfeßen tonnen, baß es eine Heber»
3eugung ift, bie aus geiftigen Semübungen um fie heraus»

gemacbfen ift. 2lber gerade biefe Streife, bie ben rtatür»
lieben Mutterboben ber 3ntelligen3 eines SSoltes bilbert
follten, laffen ficb- oon Abrufen, bereit öoblbeit burdj»
ftdjtig wie ©las ift, 3U unbedingt ins Sd)lepptau nehmen.
Denn 3um ©ebilbetfein gehört auch Meite bes 93Iids,
Ueberfdjau wieltgefcbtdjilicber unb roeltpolitifdjer 3ufam=
menbänge, gehört bid gäbigteit 3ur Stritit, 3a gefunber
3ronie fid) felbft gegenüber. Der Deutfdje ift nod) 311

febr Untertan, and) geiftig. Die parole macht es aus.
Darupt identifiziert er ficb oöllig mit ber Eßartei, bei

|| ber er bas Seil 311, finben hofft, unb bedt aud) menfd)».

|| lieb, als fPerfönlidjfeit, alle Un3ulänglid)feiten unb 23er=

É irrungen bes parteipolitischen Betriebs oon ber £irn»
lofigteit eines im Solde flehenden Ej3arteifcfretärs bis

!|| 311 ben 93erbrbcben gedungener Morbbuben. 3d) weih,
bah man als Mitglied einer Partei manches perfönlicbe,
intellettuelle ober moralifebe Opfer 3U bringen bat- ^as
ift überall unb immer fo. îlber es gibt gewiffe ©rensen,
hinter benen nur nodj der Menfdj mabgebenb fein barf.
Dab foldje ©ren3en befteben, unb wo fie oerlaufen, bas
ift bas ©ntfdjieibenbe für bie tulturelle ERangftufe eines

Stoltes. Unb wie es bamit in Deutfcblanb beftellt ift, laffeii
fpmptomatifcb: bie Seridfte über bie Mabllämpfe ertennen,
das erbellt der S>ab 3wifdjien ben Stlaffen unb Parteien.
3m Untertan ift ber Menfd) tot. Man lefe ®eridjte beut»
fdje'r 3eitungs!orrefponbenten über bie Mahlen in ©nglanb..
Dort ift der ©entleman immer §err ber Sage. Da3u halte
man bie ©rlebniffe bes bemotratifdjen Slanbibaten ©eorg
83embarb, bem ©hefwbalteur ber „SSoffifdjen 3eitung", ber
fid) auf bem Mege 3U Mabloetfammlungen unter ftarfen
polißeilfcfjen Schub ftellen laffen muhte.

3d) fpre'dje als Scbweiîer über biefe Dinge, nicht wle'il
wir Gdjweger uns überlegen unb fritifd) in ülngclegenbieiten
mifeben wallen, bie fdjließlid) nur Deutfcblanb etwas an»
geben.- Diefe Slritiï ift Stritt! an uns. 3n bem Sinne:!
wir ftanben etnft int töanne bes Schlagwortes „beutjebe
Stultur". Mir haben bas golbene Stalb ber Mirtfcbaftsblüte
Deutfchlanbs angebetet. Das lebte aabr.iebnt bat uns barin
eine Storreïtur gebraut. Mir finb ffeptifdjer geworben unb
haben babei fd)wei3erifd)es Selbftbewubtfetn 3urüclgewonnen.
Die üeinfte ©efabr, bie uns brobt, ift bie ber 3foIierung,
Mir finb wirtfcbaftlidj 3U febr mit bem 5luslanb oerfniipft.
Diefe S3er!nüpfu,ng bringt auch tulturelle 23eeinfluffung mit
ficb- Unb bter müffen wir auf ber Sut fein, ©s gab ein?
mal eine 3eü, wo wir beutf-djes Mefett fopierten, wo in
3ürd)er gamilien, bie 3lnfprucb auf ben Sefiß höherer 23i,l»

bung erhoben, £>od)beutfd) als Umgangsfpradje gepflegt
wurde, wo das billige, rote Ullfteinbud) unfer geiftiges
23rot Wiar, wo der ©erliner Utadjtbetrieb bes jungen Man»
nes Munfdjroelt wurde, wo wir in 23p3antinismus (Staifer»
manöoer!) machten. Um echten ®d)mei3ertums willen müf»
fett wir nach' allen Seiten bin fïeptifdjer werben, müffent
beoor wir affimilieren, prüfen und das SBefte behalten und
oerarbeiten.

©s ift Mflid)t des Sd)wei3ers, ber im Sluslanbe lebt
unb aus ber Stäbe heraus tiefer in bas Mefen ber Dinge
in ber grembe binein3ufeben oermag, bie Heimat in irgend
einer gorm auf ©utes unb Storbilblidjes bin3uweifen, aber
and) 3u warnen oor Ueberfdjäßung ber grembe.

Der wirtfcbaftlicbe und tulturelle Slustaufdj ift eine wich»
tige unb normale gunïtion bes 23ölferlebens. Mir werben
aus natürlichien ©ntwidlungsnotwenbigteiten wieber ftarler
mit Deutfcblanb in güblung tommen. Mas bie tulturellen
SBegleiterfdjeinuugen biefes 93organges anlangt, fo müffen
wir uns nüchtern Jagen, es gab nie unb wirb nie gebep
ein beutfebes Mefen, an bem bie Melt genefen fann. SIus
fid) felbft muh jedes 93oI! waebfen. -fas.-

Siltnfpriiii).
Das ift der flebensweisbett leßter Schluß:
Der Menfcb foil wollen tonnen, was er muh-
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vsz neue ösierreichisciie Ministerium.
Zitzenci von links: VUeksn?.!er unä Zusi^minisier Vf. VVàr, iisnxier unci Minister
ciez Innern vr. stumek, Sinsn^minister vr. Khrer. — Ztehenct von links kucvinger
iKckervuui. vr. Zchneister Mnlerricnti, vr. Matuis i^eusteresi, Vuugoin ifieerwesenj,

vr. stesch jZo^igie Verrvsltungi, Vr. Schürst chsnstei unci Verkehr)

Denn wenn das am grünen Holze geschieht, was soll denn
aus dem weniger tiefverwurzelten werden? Wenn sogar dein
Musterehemann einmal unterliegen kann, dann fehlts sicher
nicht bei ihm, sondern bei den andern, den Eseln, wie du
sie genannt hast."

Bei einem Trunke heißen Kaffees hat sich dann auch
der Neber-Drätti soweit erholt, daß ihn seine bessere Hälfte
nach Hause bringen konnte. Und zu sagen bleibt nur noch
eins: Es war der erste und letzte Rausch des braven Brief-
trägers und nicht ihm, dem Wackern, zur Schande soll diese
Geschichte hier erzählt sein, sondern zur Schande jener am
dern, die ein boshaftes Vergnügen daran finden, andere
zu Falle zu bringen.

Aus dem Tagebuch eines Ausland-
schweizers in Deutschland.

Vor den Reichstagswahlen vom 7. Dezember wurde
mir unter der Menge anderer Flugblätter auch ein schwarz,-

weiß-roter Kalender in die Hand gedrückt. Er trug die
Aufschrift: „Noch ein Ruck nach Rechts! dann steht 1925
im Zeichen Schwarz, Weih, Rot."

Mit diesem Ruck nach rechts ist nun freilich nichts ge-
worden. Das deutsche Volk hat anders entschieden. Es
ist ein Ruck nach der Mitte gewesen, sogar ein bißchen nach
links. Immerhin bleibt beachtlich, daß sich die beiden gro-
tzen schwarz-weitz-roten Gruppen (Deutschnationale Volks-
Partei und Deutsche Volkspartei) in wesentlichem Matze kon°
solidiert haben. Von Bedeutung ist dies, weil in dem Kampf
um Monarchie und Republik — etwas anderes war ja dieser
Wahlkampf nicht — das Hauptkontingent der monarchi-
stischen Truppen von jenen Volksschichten gestellt wird, die
man die „gebildeten Kreise" nennen kann. In der Mehr!-
zahl haben Aerzte, Oberlehrer, Dozenten, Pfarrer, höhere
Beamte u. deutschnational gestimmt. Allerdings haben erst-
klassige Vertreter der Intelligenz, einige Schriftsteller. Künst-
ler, Universitätslehrer, einen demokratischen Aufruf erlassen,
aber das ist — leider — eine geringe Minorität.

Wir kennen in der Schweiz die deutschnationalen Herr-
schaften recht gut. In unsern Kurorten und Fremdenplätzen
begegnen wir ihnen, und es find ganz respektable Leute.
Sie haben — wenn man von den typischen Eigenschaften
des reisenden Deutschen absieht — eine gute Kinderstube
gehabt, sie haben Bildung und Kultur, sie sind tüchtig u.
Aber gemessen an diesen ihren guten Eigenschaften sind
sie von einer unglaublichen politischen Borniertheit. Man
kann schlietzlich jede politische Ueberzeugung achten, aber
man mutz dabei voraussetzen können, datz es eine Ueber-
zeugung ist, die aus geistigen Bemühungen um sie heraus»

gewachsen ist. Aber gerade diese Kreise, die den natür-
lichen Mutterboden der Intelligenz eines Volkes bilden
sollten, lassen sich von Phrastn, deren Hohlheit durch-
sichtig wie Glas ist, zu unbedingt ins Schlepptau nehmen.
Denn zum Eebildetsein gehört auch Weite des Blicks,
Ueberschau weltgeschichtlicher und weltpolitischer Zusam-
menhänge, gehört die Fähigkeit zur Kritik, zu gesunder
Ironie sich selbst gegenüber. Der Deutsche ist noch zu
sehr Untertan, auch geistig. Die Parole macht es aus.
Darum identifiziert er sich völlig mit der Partei, bei

W der er das Heil zu finden hofft, und deckt auch mensch-,
à lich, als Persönlichkeit, alle Unzulänglichkeiten und Ver-
à irrungen des parteipolitischen Betriebs von der Hirn-
à losigkeit eines im Solde stehenden Parteisekretärs bis
H zu den Verbrechen gedungener Mordbuben. Ich weitz,

datz man als Mitglied einer Partei manches persönliche,
intellektuelle oder moralische Opfer zu bringen hat. Das
ist überall und immer so. Aber es gibt gewisse Grenzen,
hinter denen nur noch der Mensch matzgebend sein darf.
Datz solche Grenzen bestehen, und wo sie verlaufen, das
ist das Entscheidende für die kulturelle Rangstufe eines

Volkes. Und wie es damit in Deutschland bestellt ist, lassen
symptomatisch die Berichte über die Wahlkämpfe erkennen,
das erhellt der Haß zwischen den Klassen und Parteien.
Im Untertan ist der Mensch tot. Man lese Berichte deut-
scher Zeitungskorrespondenten über die Wahlen in England..
Dort ist der Gentleman immer Herr der Lage. Dazu halte
man die Erlebnisse des demokratischen Kandidaten Georg
Bernhard, dem Chefredakteur der „Vossischen Zeitung", der
sich auf dem Wege zu Wahlversammlungen unter starken
polizeilichen Schutz stellen lassen mutzte.

Ich spreche als Schweizer über diese Dinge, nicht weil
wir Schweizer uns überlegen und kritisch in Angelegenheiten
mischen wollen, die schlietzlich nur Deutschland etwas an-
gehen. Diese Kritik ist Kritik an Ms. In dem Sinne:-
wir standen einst im Banne des Schlagwortes „deutsche
Kultur". Wir haben das goldene Kalb der Wirtschaftsblüts
Deutschlands angebetet. Das letzte Jahrzehnt hat uns darin
eine Korrektur gebracht. Wir sind skeptischer geworden und
haben dabei schweizerisches Selbstbewußtsein zurückgewonnen.
Die kleinste Gefahr, die uns droht, ist die der Isolierung.
Wir sind wirtschaftlich zu sehr mit dem Ausland verknüpft.
Diese Verknüpfung bringt auch kulturelle Beeinflussung mit
sich. Und hier müssen wir auf der Hut sein. Es gab ein?
mal eine Zeit, wo wir deutsches Wesen kopierten, wo in
Zürcher Familien, die Anspruch auf den Besitz höherer Bit-
dung erhoben, Hochdeutsch als Umgangssprache gepflegt
wurde, wo das billige, rote Ullsteinbuch unser geistiges
Brot war, wo der Berliner Nachtbetrieb des jungen Man-
nes Wunschwelt wurde, wo wir in Byzantinismus (Kaiser-
manöver!) machten. Um echten Schweizertums willen mlls-
sen wir nach allen Seiten hin skeptischer werden, müsseru
bevor wir assimilieren, prüfen und das Beste behalten und
verarbeiten.

Es ist Pflicht des Schweizers, der im Auslande lebt
und aus der Nähe heraus tiefer in das Wesen der Dings
in der Fremde hineinzusehen vermag, die Heimat in irgend
einer Form auf Gutes und Vorbildliches hinzuweisen, aber
auch zu warnen vor Ueberschätzung der Fremde.

Der wirtschaftliche und kulturelle Austausch ist eine wich-
tige und normale Funktion des Völkerlebens. Wir werden
aus natürlichen Entwicklungsnotwendigkeiten wieder stärker
mit Deutschland in Fühlung kommen. Was die kulturellen
Begleiterscheinungen dieses Vorganges anlangt, so müssen
wir uns nüchtern sagen, es gab nie und wird nie gebep
ein deutsches Wesen, an dem die Welt genesen kann. Aus
sich selbst mutz jedes Volk wachsen. -kas.-

Smnsprych.
Das ist der Lebensweisheit letzter Schluß:
Der Mensch soll wollen können, was er mutz.
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